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leben. Ser rooblriedjenbe Duft bes Sens, ber
burd) bie Rufen bes ïores, bas bie Scheune
non bem „sulèr" trennt, bringt, unb itd) mit
bem bitterfüfeen ®erudf, ber bieten mit aftigem
toenfmbi oerfdfafften häufern eigen ift, oer»
mengt, wirft faft beraufdfeitb. Sie Reihenfolge
ber oerfdfiebenen ©Sobngemädfer i|t burd) 3abr=
bunbcrte festgehalten, Sorn, gegen bie ©äffe
3U, nach roeldfer Seite aud) ein Sentier am
gebracht ift, um ben Gingang 3U übernxtdfeu,
finben mir bie 2Bof)nftube ftüoa. 2Iudf fie
itt nad) alter, fettgelegter Siegel eingerichtet. Ru=
üorberft in einer G de, bie burd) gtoei einanber
gegeniiBerliegenbê Srenfter am batten beliebtet
roirb, Sieben ber fdfwere Sifdf (bistoetlen mit
Schteferplaüeneinlage) mit ben geföftoeiften ©ei»
nen unb bie fd)Ianten Stabellen. 3n ber Rabe
ber Süröffnung, gœifcben bem (Bang unb ber
Äücfjentoanb, befinbet ficb ber Ofen. Gr itt oer»
mauert unb oerpuijt, ungefügig unb flobig unb
roirb nur burd). einen böhernen Ilmbang etwas
belebt. Sie obere Slädje bes Ofenbaues roirb
im ©Sinter 311m Srocfnen ber Sßäfdje benübt,
bie burd) ein fein ausgefägtes ©itterroer! ben
Stugen bes Gintretenben wohlweislich oerborgen
bleibt. Sie hehung erfolgt meiftens 00m
„sulèr"^ aus. Sas ©nmfftücf einer Gngabiner»
ftube bilbet jebcd) bas Suffet, bas feinen ©lab
ptfdfen ber Süre unb ber Senftenoanb bat. Gs
ift oorroiegenb aus Rufebaum» ober ©roenffoh
gearbeitet, bann bleibt es unladiert unb um
gefirnißt, gleich ber Säfelüng, bie mit ben buitf»
ten 2tftfleclen einen ungetoöbnlidjen Slnblid bietet.

2Bo mir aud) fteben unb geben mögen, immer
unb immer tuieber flöht bas 2Iuge auf etroas
Originelles, ttnb roenn uns gar bie eine ober
anbere Gngabinertn ihre Rleinobe, ben oon ber
Riutter auf bie ältefte Socfeter oererbten Sa»
milienfdfmud seigt, bie tdjroeren Reintüdfer, bie
bie „nona" auf bem „roda da filar" (Spinnrab) Typische Engadiner Dorfätrasse.
gefponnen bat, 311 Sufeenben aus bem Ratten
nimmt, bie Sdjublabcn ber Rommobe sieht, in benen bie unb gleich ber Rüdfe überwölbt ift. Unmittelbar über ber
tunftoollen Stidarbeiten liegen, bann erft haben mir einen Stube finben mir bas hauptfdflaf3immer, bas mit ber Stube
ndjtigen Ginblid in ein Gngabiner haus getan. burd) eine hinter bem Ofen angebrachte hobtreppe oer»

3m 2hifd)Iufe an bie Stube liegt bie Rüdfe Rufina, bunben ift unb non ber emporfteigenben SBärme an»
ber oft bie ©orratsfammer bie Gbeminaba, angegliebert genebnt temperiert roirb. Saneben befinbet fiel) ein 3toeiter

Scfelafraum. Sie übrigen ©entacher unb (Beiaffe
btenen meiftens nur als ©bftellfammern. 3m obern
Siodwerf finb Gftrid), Rumpelfammern unb ber
Saubenfdflag untergebracht. Ser Sachgiebel beftebt
beute noch etwa aus offenem hobwerf. X)a^=
ftubl, eine im Oberbeutfdfen betmifche ©auart, bie
ibren Gin3ug ins Gngabin im 15. Sabrbunberi burd)
bie ölufeftrafee bes 3nns gefunben unb fidf mit
rromanifebem llrwefen oerbunben bat, beftebt aus
einem ftebenben, am ©tebel reich profilierten Sinber.

Sie Ställe befinben fid) im Sobengefdfofe unb
finb im Hnterengabin 3um grofeen Seil tief in ber
Grbe oergraben. Ser Rugang liegt meiftens an
ber ©orberfeite bes haufes, jeboeb tiefer als bas
haupttor unb ber Strafeenftanb.

Graubündner Sagen.
Yon J. P. Lötscher.

Engadiner8tube.

©3er mag roobl 3um erftenmal feinen
ftaunenben Rulförern er3äf)It baben, bafe er
einen 5 ä n g g e n gefeben, einen aus bem umnber»

Nr. 7 VIL LLKNLK 127

leben. Der wohlriechende Duft des Heus, der
durch die Luken des Tores, das die Scheune
von dem „suiör" trennt, dringt, und sich mit
dem bittersüßen Geruch, der diesen mit astigem
Urvenholz verschafften Häusern eigen ist, ver-
mengt, wirkt fast berauschend. Die Reihenfolge
der verschiedenen Wohngemächer ist durch Jahr-
Hunderte festgehalten. Vorn, gegen die Gasse

zu, nach welcher Seite auch ein Fenster an-
gebracht ist, um den Eingang zu überwachen,
finden wir die Wohnstube stüoa. Auch sie

ist nach alter, festgelegter Regel eingerichtet. Zu-
vorderst in einer Ecks, die durch zwei einander
gegenüberliegende Fenster am hellsten belichtet
wird, stehen der schwere Tisch (bisweilen mit
Schiescrplatteneinlage) mit den geschweiften Bei-
nen und die schlanken Stabellen. In der Nähe
der Türöffnung, zwischen dem Gang und der
Küchenwand, befindet sich der Ofen. Er ist ver-
mauert und verputzt, ungefügig und klobig und
wird nur durch einen hölzernen UmHang etwas
belebt. Die obere Fläche des Ofenbaues wird
im Winter zum Trocknen der Wäsche benützt,
die durch ein fein ausgesägtes Eitterwerk den
Augen des Eintretenden wohlweislich verborgen
bleibt. Die Heizung erfolgt meistens vom
„sulör" aus. Das Prunkstück einer Engadiner-
stube bildet jedoch das Buffet, das seinen Platz
zwischen der Türe und der Fensterwand hat. Es
ist vorwiegend aus Nußbaum- oder Arvenholz
gearbeitet, dann bleibt es unlackiert und un-
gefirnißt, gleich der Täfelung, die mit den dunk-
Im Astflecken einen ungewöhnlichen Anblick bietet.

Wo wir auch stehen und gehen mögen, immer
und immer wieder stößt das Auge auf etwas
Originelles. Und wenn uns gar die eine oder
andere Engadinerin ihre Kleinode, den von der
Mutter auf die älteste Tochter vererbten Fa-
milienschmuck zeigt, die schweren Leintücher, die
die „nona" auf dem „rocks (ja kilur" (Spinnrad) lypisoke Las-Miller Dorkâtrssse.
gesponnen hat, zu Dutzenden aus dem Kasten
nimmt, die Schubladen der Kommode zieht, in denen die und gleich der Küche überwölbt ist. Unmittelbar über der
kunstvollen Stickarbeiten liegen, dann erst haben wir einen Stube finden wir das Hauptschlaszimmer, das mit der Stube
richtigen Einblick in ein Engadiner Haus getan. durch eine hinter dem Ofen angebrachte Holztreppe ver-

Im Anschluß an die Stube liegt die Küche Kusina, bunden ist und von der emporsteigenden Wärme an-
der oft die Vorratskammer ^ die Cheminada, angegliedert genehm temperiert wird. Daneben befindet sich ein zweiter

Schlafraum. Die übrigen Gemächer und Gelasse
dienen meistens nur als Abstellkammern. Im obern
Stockwerk sind Estrich, Rumpelkammern und der
Taubenschlag untergebracht. Der Dachgiebel besteht
heute noch etwa aus offenem Holzwerk. Der Dach-
stuhl, eine im Oberdeutschen heimische Bauart, die
ihren Einzug ins Engadin im 15. Jahrhundert durch
die Flußstraße des Inns gesunden und sich mit
rromanischem Ilrwesen verbunden hat, besteht aus
einem stehenden, am Giebel reich prosilierten Binder.

Die Ställe befinden sich im Bodengeschoß und
sind im Ilnterengadin zum großen Teil tief in der
Erde vergraben. Der Zugang liegt meistens an
der Vorderseite des Hauses, jedoch tiefer als das
Haupttor und der Straßenstand.

Von I. Lôìsàer.

RoZââiiiersìube.

Wer mag wohl zum erstenmal seinen

staunenden Zuhörern erzählt haben, daß er
einen Fänggen gesehen, einen aus dem wunder-
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baren 93ergpölflein ber ÏBilbmannli unb bei: ÏBilbfrâuli,
ben nieblidjen Dial en? 2Bir roiffen es nidjt. Unb bennocl)
laufdjen and) roir, bie roir längft bie Rinberfdjube burdp
gelaufen,, immer tnieber gefpannt jenen ©Zählungen über
2Befen unb SBirfen ber feltfamen fleinen fieutdjen, unter
benen bie SBeiblein nod) roimiger, oft aber febr fdfön toaren
unb bie mit ihren lieblidjen Stimmten gar becige £ieb=
lein fangen.

gänggen unb Dialen toaren tuilb unb nid)t fo leicht
in ben 93ereid) ber gewöhnlichen fOhenfdjen 3U bringen, ob^

rooljl fie nidjt nur ©entfen 3äbmten, aus bereu ffRild) ftesucter*
füfje Räslein bereiteten unb baneben gan3 im Stillen ben
93ergbauern fiiebesbienfte ntannigfad)er 9trt 311 leiften fid)
anfdjidten.

dleben biefen fleinen, toilben 93ergleutdjen gibt es aber
in 23ünbett audj nod) 9i i e f e ti. ©s finb bies bie böfert
SBafferntänner mit Riegenfüjjen, bie burdj ibr betfercs, SJÎart
unb ®ein burd)bringcnbes ©efchrei üfiifen unb Raroinen in
23eroegung fetjen. Dann fennt man roeiterbin in 23ünben
feit uralter 3eit bas Do ten 00 It, jene unheimliche 93ro=
seffion ber 9lbgefd)iebenen. 3a, im tßrätigau unb teils audi
im Sd)anfigg ift ber Sdjreden jener 9IIpentäler an gam
beftimmtc Reiten unb Oertlichfeiten gebunben.

3roeifcIlos roäre unferer ©eneration ber finnoolle
Sagenfdjab ber dltoorbem längft oerlorert gegangen, roenn
nicht noch 3ur rechten 3eit bie fräftig einfefeenbe 93 0 I f s

tu n b e biefe iulturellen SBerte com Dobe ber 93ergeffenbeit
gerettet hätte. SBas bas Schöpfte ift an unfercit 93oIfsfageit,
bas ift bie Datfache, bah ber ganse Sagertfdjab f'einerlei
ntobernc Umbeutung unb Erweiterung erfahren tann. 9lur
in ber fd)Iid)ten, uolfstiimlichen Sprache bes 93ünbner 93otfes
finb fie gan3 neranfert mit bem lebettbigen ©rsäblerium bes
93oI!es felbft.

$unbertfünf3ig Däler bat ©raubünben. 3it biefen
bunbcrtfünf3ig Dälern ift aber fUtannigfaltigteit überall 93e»

bingung. 3ebe Dalfdjaft erlebt 3toifd)en ihren Sergrnaucrn
eine eigene bewegte (befd)id)te. Unb uufere 23ünbner Sagen
haben, roie überhaupt bie Sagen unferer Sdjtoeiser 93erge,
einen tiefen ffieredjtigfeitsfinn. 3tt allen Stählungen fpie=
gelt fid) bie unoerborbene, gefunbe UTnfdjauung roieber, bie
unfer 93oII aus3eidjnet. Ueber bas ©rab hinaus perfolgt
bas 93oIf bas Sdjidfal eines 93erbredjers. Seine Strafe
prägt fid) tief ins 93oIfsgeroiffen, unb bem Hedjtsempfinben
toirb ©enüge geleiftet, rueil auf biefer Erbe ben Sdjulbigen
bie Sühne nicht immer erreicht.

53ünbner Sagen roerben feit 3abrbunberten etäblt.
2Bir finbcit fie in alten.unb neuen Raleitbern, in ber Sanum
lung „93oItstürnIidjes aus ©raubünben", bei fiud, ,,9îC)â=
tifdje 9Ilpenfagen", bei tRicolaus Sererbarb, bei ©eorg gieni
unb anberen. tReuerbings ift ein gam prädjtiges 93ud) in
3ioei 93änben im 93erlag Sauerlänber in 9tarau erfdjienen.
©s trägt ben Ditel „Sagen aus ©raubünben", 93erfaffer
9IrnoIb 93üd)Ii.

Sagen finb miinblidj überlieferte unb burdj bie ©im
bilbungsfraft ausgefdjmüdte Stählungen, beren 93egebero
heiten au beftimmte Orte, 3eitcit unb tßerfonen antnüpfen.
9Iber bie Sage ift mehr: fie ift bas biftorifdje ©eroiffen bes
93olfes, bie 93erflärung feines ©laubens an fein 3fed)t. Unb
roenn beute etroa oielc fogenannte mobern eingeteilte 9Jten=
fd)en bie Sage perurteilen, fo ift bas ihre Sad)e. Uns
bobenoerbunbenen Schwerem tonnen biefe übermütigen i)Ji it
menfehen ben guten ©lauben an ben roabren Rem, ber ben
fdjönen Sagen inneroohnt, niemals rauben.

Die Füchsin von Prödavos.
Einem alten Seharanser Romanen nacherzählt.

©inft hatte ein Sdjaranfer Süngling namens ©ion Da=
fett fein 93ief) auf ©rufen 311 füttern. 9IIs er eines monb=

bellen 9lbenbs burd) ben 9BaIb non iJ3robaoos fchritt,. hörte
er aus näd)fter iRäbe bas 93eIIen eines gudjfes. ©r folgte
bem fonberbaren Sdjrei unb fanb balb einen mit einem

Strid an einen 93aum angebunbenen guebs, ber ben 9In=

tömmling mit traurigen 93Iiden empfing, als bäte er um
©rlöfung. Die flebenben, fanften 9Iugen bes Dieres roedten
bes Sünglings Erbarmen, ©ion fdjnitt ben Strid ent3roei,

roorauf ber gud)s mit greubefprüngen fidj in ben 2BaIb

oer3og. SBenige Minuten beimad) fdjallten belle Sandier
an bes überrafd)ten 93urfdjen Ohr, 3aud)3er, bie nur aus
bem SRunbe eines jungen SRabdjens tommen tonnten. So
febr fidj aber ©ion bemühte, bie 3ungfrau 3U erfpäben,
fie roar oerfdjrounben.

Der junge Dafett fanb non jeRt an feine Ütube mehr,
©s brängte ihn fort, in bie grembe. Darum atmete er er»

leichtert auf, als eines Dages ein Drommler ins Dorf tarn,
ber für granfreid) Solbaten roarb. ©ion unterfdjrieb, tarn
nach grant'reidj unb bewährte fidj in einem Rriege fo gut,
bah er 3um Offner beförbert rourbe.

2Us er roährenb feines Urlaubes burd) bie Straffen ber

Stabt 93aris fdjlenberte, rief ihm nom genfter eines fdjönen
Kaufes eine grauensperfon 3U, er möchte 3U ihr hinauf
tommen. Das gräulein fragte ihn, ob er fid) nod) bes

guchfes erinnern tönne, ben er einft im 2!3albe befreit habe,
©r fei baburd), baff er ben Strid ent3roei gefd)nitten habe,

ihr fiebensretter geroorben. Dann oernahm er aus ihrem
fUiunbe folgenbe ©efdjidjte:

„3m üladjbarhaufe meiner ©Itern roohnte eine grau
mit rotem §aar, bie man allgemein als Jôere hielt. 3u ihr
fagte idj einmal in meiner tinbltdjen Einfalt, fie habe rote
jçjaare roie ber 93el3 eines gudjfes. Ob biefer Debe ift bie

grau berart in SBut geraten, bah fie mir bie unflätigften
2Borte 3uroarf unb bann mit fürchterlicher ©ebärbe meinte,
ich' roerbe nod) früh genug erfahren, roas für einen 93eh

ber gudjs hat. Daraufhin fiel idj in Ohnmacht unb bin
erft roieber in jenem ÎBalbe aufgeroadjt, als idj in ber ©e*

ftalt eines gud)fes feftgebunben roar. Sie tonnen fidj beuten,
roeld)' furchtbare 9Ingft id) bort ausgeftanben habe, hätten
Sie rrtid) bamals nidjt erlöft, fo roäre id) entroeber Hungers
geftorben ober oon einem Säger abgefchoffett roorben. 3m
dJcomente, ba Sie mid) jaudj3en hörten, bin id) roieber in

ein fOtäbdjen oerroanbelt roorben unb tarn, ohne 311 roiffen,
roie alles getommen roar, nad) 93aris 3urüd. 3ene rote ije«
aber oerfd)roaub 3ur gleidjen 3ett, unb niemanb bat jemals
roieber etroas 001t ihr gefeben ober gehört. S. L.-v. B.

Alle.
Von Conrad Ferdinand Meyer.

©s fpracfj ber 05eift: Steh auf! — Ss roar im Draume.
3d) hob ben 93Iid; in Iid)tem ftBoItenraume
Sal) id) ben tôerrtt bas 93rot ben 3roölfen brechen
Unb ahnungsoolle fiiebesroorte fpredjen,
DBeit über ihre Häupter lub bie ©rbe
©r ein mit allumarmenber ©ebärbe.
©s fpradj ber ©eift: Steh auf! ©in Sinnen fdjroeben
Sab id) unb oielen fdjon bas îlfabl gegeben,
Da breiteten fid) unter taufenb fjjänben
Die Difd)e; bod) nerbämmerten bie ©nben
3n grauen Dtebeln, britt auf bleichen Stufen
Uummergeftalten fafjen, uttgerufen.
©s fprad) ber ©eift: Steh auf! Die fiuft umblaute
©in unermehlich SRabI, foroeit id) fchaute,
Da [prangen reich) bie 23runnen auf bes fiebens,
Da ftredte feine Sdjale fich Pergebens,
Da lag bas game 93oIt auf oollen ©arben,
Rein iülab mar leer, unb feiner burfte barben.
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baren Bergvölklein der Wildmannli und der Wildfräuli,
den niedlichen Dialen? Wir wissen es nicht. Und dennoch
lauschen auch wir, die wir längst die Kinderschuhe durch-
gelaufen, immer wieder gespannt jenen Erzählungen über
Wesen und Wirken der seltsamen kleinen Leutchen, unter
denen die Weiblein noch winziger, oft aber sehr schön waren
und die mit ihren lieblichen Stimmchen gar herzige Lied-
lein sangen.

Fänggen und Dialen waren wild und nicht so leicht
in den Bereich der gewöhnlichen Menschen zu bringen, ob-
wohl sie nicht nur Gemsen zähmten, aus deren Milch siezucker-
süsze Käslein bereiteten und daneben ganz im Stillen den

Bergbauern Liebesdienste mannigfacher Art zu leisten sich

anschickten.
Neben diesen kleinen, wilden Bergleutchen gibt es aber

in Bünden auch noch Riesen. Es sind dies die bösen
Wassermänner mit Ziegenfüßen, die durch ihr heiseres, Mark
und Bein durchdringendes Geschrei Rüfen und Lawinen in
Bewegung setzen. Dann kennt man weiterhin in Bünden
seit uralter Zeit das To ten voll, jene unheimliche Pro-
Zession der Abgeschiedenen. Ja, im Prätigau und teils auch
im Schanfigg ist der Schrecken jener Alpentäler an ganz
bestimmte Zeiten und Oertlichkeiten gebunden.

Zweifellos wäre unserer Generation der sinnvolle
Sagenschatz der Altvordern längst verloren gegangen, wenn
nicht noch zur rechten Zeit die kräftig einsehende Volks-
künde diese kulturellen Werte vom Tode der Vergessenheit
gerettet hätte. Was das Schönste ist an unseren Volkssagen,
das ist die Tatsache, daß der ganze Sagenschah keinerlei
moderne Umdeutung und Erweiterung erfahren kann. Nur
in der schlichten, volkstümlichen Sprache des Bündner Volkes
sind sie ganz verankert mit dem lebendigen Erzählertum des
Volkes selbst.

Hundertfünfzig Täler hat Eraubünden. In diesen
hundertfünfzig Tälern ist aber Mannigfaltigkeit überall Be-
dingung. Jede Talschaft erlebt zwischen ihren Bergmauern
eine eigene bewegte Geschichte. Und unsere Bttndner Sagen
haben, wie überhaupt die Sagen unserer Schweizer Berge,
einen tiefen Gerechtigkeitssinn. In allen Erzählungen spie-
gelt sich die unverdorbene, gesunde Anschauung wieder, die
unser Volk auszeichnet. Ueber das Grab hinaus verfolgt
das Volk das Schicksal eines Verbrechers. Seine Strafe
prägt sich tief ins Volksgewissen, und dem Rechtsempfinden
wird Genüge geleistet, weil auf dieser Erde den Schuldigen
die Sühne nicht immer erreicht.

Bündner Sagen werden seit Jahrhunderten erzählt.
Wir finden sie in alten und neuen Kalendern, in der Samm-
lung „Volkstümliches aus Graubünden", bei Luck, „Rhä-
tische Alpensagen", bei Nicolaus Sererhard, bei Georg Fient
und anderen. Neuerdings ist ein ganz prächtiges Buch in
zwei Bänden im Verlag Sauerländer in Aarau erschienen.
Es trägt den Titel „Sagen aus Graubünden", Verfasser
Arnold Büchli.

Sagen sind mündlich überlieferte und durch die Ein-
bildungskraft ausgeschmückte Erzählungen, deren Begeben-
heiten an bestimmte Orte, Zeiten und Personen anknüpfen.
Aber die Sage ist mehr: sie ist das historische Gewissen des
Volkes, die Verklärung seines Glaubens an sein Recht. Und
wenn heute etwa viele sogenannte modern eingestellte Men-
schen die Sage verurteilen, so ist das ihre Sache. Uns
bodenverbundenen Schweizern können diese übermütigen Mit-
menschen den guten Glauben an den wahren Kern, der den
schönen Sagen innewohnt, niemals rauben.

Die von ?roàv08.
Rmem alten Zàarsnser Romanen naàersâlrìt.

Einst hatte ein Scharanser Jüngling namens Gion Da-
fett sein Vieh auf Crusen zu füttern. AIs er eines mond-

hellen Abends durch den Wald von Prodavos schritt,, hörte
er aus nächster Nähe das Bellen eines Fuchses. Er folgte
dem sonderbaren Schrei und fand bald einen mit einen:
Strick an einen Baum angebundenen Fuchs, der den An-
kömmling mit traurigen Blicken empfing, als bäte er um

Erlösung. Die flehenden, sanften Augen des Tieres weckten

des Jünglings Erbarmen. Gion schnitt den Strick entzwei,
worauf der Fuchs mit Freudesprüngen sich in den Wald
verzog. Wenige Minuten hernach schallten helle Jauchzer
an des überraschten Burschen Ohr, Jauchzer, die nur aus
dem Munde eines jungen Mädchens kommen konnten. So
sehr sich aber Gion bemühte, die Jungfrau zu erspähen,
sie war verschwunden.

Der junge Dafett fand von jetzt an keine Ruhe mehr.
Es drängte ihn fort, in die Fremde. Darum atmete er er-

leichtert auf, als eines Tages ein Trommler ins Dorf kam,
der für Frankreich Soldaten warb. Gion unterschrieb, kam

nach Frankreich und bewährte sich in einem Kriege so gut,
daß er zum Offizier befördert wurde.

AIs er während seines Urlaubes durch die Straßen der

Stadt Paris schlenderte, rief ihm vom Fenster eines schönen

Hauses eine Frauensperson zu, er möchte zu ihr hinauf
kommen. Das Fräulein fragte ihn, ob er sich noch des

Fuchses erinnern könne, den er einst im Walde befreit habe.

Er sei dadurch, daß er den Strick entzwei geschnitten habe,

ihr Lebensretter geworden. Dann vernahm er aus ihrem
Munde folgende Geschichte:

„Im Nachbarhause meiner Eltern wohnte eine Frau
mit rotem Haar, die man allgemein als Here hielt. Zu ihr
sagte ich einmal in meiner kindlichen Einfalt, sie habe rote
Haare wie der Pelz eines Fuchses. Ob dieser Rede ist die

Frau derart in Wut geraten, daß sie mir die unflätigsten
Worte zuwarf und dann mit fürchterlicher Gebärde meinte,
ich werde noch früh genug erfahren, was für einen Pelz
der Fuchs hat. Daraufhin fiel ich in Ohnmacht und bin
erst wieder in jenem Walde aufgewacht, als ich in der Ge-

stalt eines Fuchses festgebunden war. Sie können sich denken,

welch' furchtbare Angst ich dort ausgestanden habe. Hätten
Sie mich damals nicht erlöst, so wäre ich entweder Hungers
gestorben oder von einem Jäger abgeschossen worden. Im
Momente, da Sie mich jauchzen hörten, bin ich wieder in

ein Mädchen verwandelt worden und kam, ohne zu wissen,
wie alles gekommen war, nach Paris zurück. Jene rote Here
aber verschwand zur gleichen Zeit, und niemand hat jemals
wieder etwas von ihr gesehen oder gehört. 8. b.-v. kl.

à.
Von (üonraä k'erâiiaaQà Ne^er.

Es sprach der Geist: Steh auf! ^ Es war im Traume.
Ich hob den Blick? in lichtem Wolkenraume
Sah ich den Herrn das Brot den Zwölfen brechen
Und ahnungsvolle Liebesworte sprechen,
Weit über ihre Häupter lud die Erde
Er ein mit allumarmender Gebärde.

Es sprach der Geist: Steh auf! Ein Linnen schweben
Sah ich und vielen schon das Mahl gegeben,
Da breiteten sich unter tausend Händen
Die Tische? doch verdämmerten die Enden
In grauen Nebeln, drin auf bleichen Stufen
Kummergestalten saszen, ungerufen.
Es sprach der Geist: Steh aus! Die Luft umblaute
Ein unermeßlich Mahl, soweit ich schaute,
Da sprangen reich die Brunnen auf des Lebens,
Da streckte keine Schale sich vergebens,
Da lag das ganze Volk auf vollen Garben,
Kein Platz war leer, und keiner durfte darben.
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